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Pius' X. „Motu proprio" in schwacher Beleuchtung.

Von Clemens Hegglin, 0. !->. Ii,

II,

Im letzten und zugleich ersten Artikel über dieses Motto sagten

Wir am Schlüsse:
Unser hl, Vater, ein wahrer Pins, ruft die verirrte Tochter, die

sonst mumeu xuoru hieß und es auch in der Tat war, wieder von ihren Abwegen
zurück — und freut sich über ihre zu erhoffende Rückkehr ins Vaterhaus und
ans Mutterherz. Der hl, Vater will, daß sie die bunten Fehen abstreife, die sie

in der Fremde si h umgehängt, und daß sie das alte, schöne, wenn auch
bescheidene Gewand wieder anlege, worin sie einst Gott und guten Menschen so

wohl gefallen.

Betrachten wir nun im zweiten Punkt, im „Einblick"', we
dies ihr Kleid aussieht, aussehen soll.

Oder um ohne Bild zu sprechen: Was will der hl. Bater
an Stelle des Bisherigen setzen? Was will und verlangt
er von der Kirchenmusik der Zukunft, was im allgemeinen
und was im besondern?

Die Antwort auf diese Frage lautet ganz einfach:
Der hl, Vater will in seinem Motu proprio das, und nur das, was die

hl. Kirche von der immieu «ueru zu wollen und zu wünschen nie aufgehört hat.
Er will das, „was in den Verordnungen der allgemeinen und der Privatkonzilien,
in den bei verschiedenen Anlässen erfolgten Vorschriften der hl, römischen
Kongregationen und seiner Vorgänger, der Päpste, ausgedrückt ist,' (Motu
proprio Einleitung.)

Der hl. Vater lobt Eingangs des Motu proprio, was bei einigen
Nationen durch hervorragende, für den Gottesdienst eifernde Männer
bereits getan worden ist.

„Dort haben sie sich unter Leitung der Bischöfe zu blühenden Vereinen
zusammengeschlossen, und die hl. Musik in fast allen zu ihrem Verbände gehörigen
Kirchen zu vollster Ehre gebracht."

Der hl. Vater nennt hier den allgemeinen deutschen
Cäcilienverein nicht, um nicht die Empfindlichkeit anderer Nationen

zu wecken, aber die Worte sind bezeichnend genug.
Gewiß eine hohe, aber auch wohl verdiente Ehre für dessen.Stifter

und Förderer!
„Doch die Erfolge dieser Vereine", so fährt der hl. Vater fort, „sind

noch weit entfernt, Gemeingut zu sein."

Also das Land des Cäcilienvereins soll noch größer sein, größer
werden! Die ganze katholische Kirche soll es sein! Der hl. Vater selbst

will sodann als sein oberster Präses funktionieren. Was wollen und
können wir Alle noch Schöneres und Größeres wünschen? Wenn



219

Generalissimus selber St. Cäeiliens-Fahne in seine Hand nimmt, dann

geht's gewiß zu Triumph und Sieg!
Was will also der hl. Vater? Er will, daß wir das im

Motu proprio Gesagte zuerst recht beherzigen und sodann frisch und

fröhlich in die Tat umsetzen.

Welches ist nun der oberste Grundsatz, die Hauptthesc, die der hl.
Vater dort ausspricht?

„Die Kirchenmusik ist ein wesentlicher Teil der
Liturgie selbst/ (I. 1.) Ist die Kirchenmusik das, dann muß sie

sich auch der Liturgie unterordnen, sie n uß zu ihr passen, mit ihr
gleichartig sein in Charakter und Haltung. Sie muß sich so mit
der hl. Handlung am Altare verschmelzen, daß die musics saera allein
ohne diese nicht befriedigt, weil eben der Teil immer zu seinem Ganzen

gehört. Es ist hier der nämliche Fall wie mit der ächten Theatermusik.

Führt diese im Konzertsaale auf, sie befriedigt da nicht, weil noch Etwas
dazu gehört, das man hier vermißt! Die mnsioa saora darf aber nicht
so zur Liturgie passen, wie etwa eine Faust aufs Auge, will sagen, sie

darf nicht so breit und weit angelegt sein (VII. 22), daß der Priester
am Altare lang aufgehalten wird, oder daß es den Anschein gewinnt,
Geistlichkeit und Volk seien bloß hergekommen, eine schöne Musik zu
hören und den Komponisten zu bewundern! Der Altar, und was an
demselben geschieht, muß immer die Hauptsache bleiben, dahin muß
hauptsächlich die Aufmerksamkeit aller gerichtet sein! Gesang und Musik
sind in der Kirche nicht Selbstzweck, wie das im Konzertsaal, im
Theater oder in unsern vaterländischen Sängcrhütten der Fall ist. Sie
darf darum an hl. Stätte nicht so selbstherrlich sich spreizen nach dem

Vorbild des Pharisäers HLukas 18.), auch nicht zeigen, was sie Alles
kann! „Die Kirchenmusik ist ein Teil der Liturgie und denn demütige

Magd/ (VII. 23.) Sie darf darum hier nicht auftreten wie eine aufge-
putzte Dame, sondern wie eine fromme Jungfrau, der man es ansieht,
daß sie eitler Kleidcrpracht bereits entsagt hat.

Der hl. Vater will, die Kirchenmusik soll heilig, soll wahre
Kunst sein und allgemein. Heilig und zwar in ihrer Harmonie,
Melodie und Rjhythmik. Ihre Harmonie soll nicht allzugesucht,
unrein und schlüpfrig, nicht zu chromatisch sein, so daß Gefallsucht,

Selbstgefälligkeit aus allen Ecken und Enden hervorgucken. Ihre
Harmonie soll vojr herrschen^ in Dreiklängen bestehsen,
die ein Abbild des Friedens und stiller Betrachtung; dissonierende

Akkorde, welche mehr den Unfrieden und die Leidenschaft ausdrücken,

sollen nur sin untergeordneter, durchgehender Weise zur Anwendung



220

kommen. Die Dissonanzen sollen nicht einen besondern Effekt erreichen,

sondern mehr denjenigen der Konsonanzen fördern wollen. — Doch

genug hievon!
Weiter soll die Kirchenmusik heilig sein in ihrer Melodie.

Dieselbe darf also, um es trivial auszudrücken, nicht nach Gassenhauern,

nach bekannten Volksliedern, nicht nach Kuhreigen riechen. Bietet ja der

kirchliche Choral der schönen Melodien zur Bearbeitung übergenug!
Die Melodie soll auch nicht zu fremdartig, zu barock sein!

Denn in der Kirche spricht der Komponist nicht für sich allein,
sondern als Dolmetsch und Wortführer der ganzen versammelten

Gemeinde, ja der ganzen Kirche. Er soll darum nur der Stimmung
Ausdruck geben, welche bei dieser Gelegenheit, diesem Festtag die ganze

Gemeinde beseelen soll, und welche die Kirche durch diese Feier hervor-

rufen will. Das ist es auch, was der hl. Bater will, wenn er im

Motu proprio (I. 2) sagt: „Die Kirchenmusik muß allgemein sein."
Sie muß gleichweit entfernt sei» von ungebundenem Jubel, wie

von hoffnungslosem Schmerz. Zwischen weltlicher und kirchlicher Musik

wastct ein ähnlicher Unterschied, wie zwischen einem Theater- und einem

Kanzel-Redner.
Die Kirchenmusik soll heilig sein in ihrem Rhythmus. Die

Tongruppen dürfen nicht zu scharf, zu kurz gegliedert sein, die Taktarte»

nicht einen zu flüchtigen, für den Ernst der Kirche nicht passenden

Charakter an sich tragen, das Tempo nicht zu rasch genommen werden.

Dadurch würde ja auch der Text herabgewürdigt, mißhandelt.

„Es ist ihre (der Kirchenmusik) besondere Aufgabe, diesem (dem Texte)
eine größere Wirksamkeit zu verleihen, damit die Gläubigen durch dieses Mittel
leichter zur Andacht angeregt werden. (Motu proprio I. I.)

„Sie muß wahre Kunst sein." Aber wohl gemerkt! Um Kunst

zu sein, braucht sie nicht verkünstelt oder auch nur schwierig aufzuführen

zu sein. Es sind darum jene Klinponisten im Cäcilienverein nicht zu

tadeln, nicht „Strohflechter" zu benamsen, die für schwache Chöre, kleine

ländliche Verhältnisse recht leicht und einfach geschrieben haben.

Solche Komponisten erachten wir im Gegenteil sehr des Lobes

würdig, und zwar so lange, als ihre Arbeiten im edeln Sinne des

Wortes popu'lär und faßlich find. Dann erfüllen sie ganz und

voll den Wunschdes HI. Vaters, „daß diese Kompositionen an sich gut seien,

daß diese auch den Kräften der Sänger entsprechen und immer gut
aufgeführt werden.' (VIII. 24.)

Auch diese Kinder schreien ja nach Brot, und hart wäre es, sie

spröde abzuweisen oder ihnen harte Steine, unverdauliche Speise zu ver-
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sich sein Lob!

Dieses sind im allgemeinen die Wünsche und Forderungen,

welche die Kirche und in ihrem Namen der hl. Vater Pius X. an

jedwede Art von Kirchenmusik stellt, ja stellen muß. Diese Grundsätze

sprechen nichts Neues aus, aber gut ist es, dieselben von höchster Stelle

herab wieder einmal anssprechen zu hören. Diese Regeln sind die not-

wendige Folge des Zweckes der Kirchenmusik, der kein anderer

ist, als „die Ehre und Ver her rlichu n g G ottes, die Heilig u n g u » d

Erbauung der Gläubigen." (I. 1.)

Dem lieben Gott durften schon im Alten Bunde nur reine, fehler-

freie Opfer dargebracht werden. Mit bloßem „Ausschuß" war er keines-

Wegs zufrieden.

Auch die Musik in der Kirche ist ein Gott dargebrachtes Opfer,
ein Lobopfer! Für Gott ist also auch hier nur das Beste gut genug,

nur das Schönste schön genug!

Wir müssen also beim Gottesdienste so gut komponieren, singen,

musizieren, als wir nur können! Und damit wirs können, müssen

wir lernen, immer lernen und nie denken: jetzt ist's gut genug. Liebe

zu Gott ist Feuer, und Feuer hat ja nie genug!
Wenn dann zufolge des zweiten Zweckes der Kirchenmusik die

Gläubigen erbaut und geheiligt werden sollen, so kann das nur geschehen

durch einen Gesang, eine Musik, die gleichsam von Oben kömmt.

Als Palestrina zum erstenmal seine Nissa paxas Nareolli in
der Sixtina aufführte, wurde Papst Pius IV. so sehr davon ergriffen,
daß er ausrief:

„Mahrhaft, das sind jene Harmonien, welche St. Johannes einst auf
Patmos vernommen, Klänge geheimnisvoller Offenbarung."

Wollen wir nun weitergehen und die drei Arten der Kirchen-
musik namhaft machen, welche der hl. Vater im Besondern verlangt,
so können wir uns da kurz fassen.

Er verlangt vor Allem den Choral und den polyphonen
oder kontrapunktischcn Gesangsstil, verwirft aber unter Bedin-
gunqen auch den modernen Stil und die Instrumental-
musik nicht.

Dem Choral jll. 3 spendet Er die höchsten Lobsprüche. Er will,
daß dieser Gesang vor Allem wieder gelernt, gepflegt und aufgeführt
werde. Er will, daß dieser Gesang des hl. Gregor auch beim Volke
wieder Eingang und Pflege finde,
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„damit so das Volk auch am Gottesdienste wieder regern Anteil nehme,
wie dies früher der Fall war." (II. 2.)

Wie diesem Wunsche des hl. Vaters Folge zu geben sei, darüber
Wollen uns unsere hochwst. kirchlichen Obern belehren. Will der hl.
Valer damit einem allgemeinen Diözesan-Gesang und -Gebetbuch für
jedes Bistum rufen, enthaltend unsere altehrwürdigen Volkslieder vom
13. Jahrhundert an und die wichtigsten Choräle, so ginge damit ein

lange gehegter Wunsch von Tausenden in Erfüllung.

Nicht viel mindere Lobsprüche hat Pius X. für die Polyphonic,
jene mehrstimmige Gesangsweise, die sich aus dem Choral entwickelte

und ihren Glanzpunkt unter Palestriua zu Ende des III. Jahrhunderts
erreicht hat." (II. l.)

Der hl. Vater sagt von ihr:
„Die klassische Polyphonic nähert sich sehr gut dem höchsten Vorbilde der

Kirchenmusik, dem gregorianischen Gesänge Auch sie muß daher bei den
kirchlichen Funktionen wieder häufig gebraucht werden und besonders in den her-
vorragenden Basiliken, wo die erforderlichen Kräfte nicht zu fehlen pflegen." (II. 4.)

Wir lesen in Oberhoffers Cäcilia, Jahrgang 1862, Pag. 30,
darüber sehr schone Worte, die wir hier nicht unterdrücken können:

„Zum Begriff der Kirchenmusik gehört mit innerer Notwendigkeit der

polyphone Charakter. Derselbe reinigt vermöge der strengen Zucht der

Form die Empfindung von jedem trübenden Zusah subjektiver Elemente und
teilt dem Ausdruck die ernste Würde und das edle Maß mit, welches Ort und
Anlaß erheischen In der Kirchenmusik vernehmen wir im Chor (nicht
Soli) den Gefühlsausdruck der idealen Gemeinde. Wie nun diese letztere in allen
ihren Gliedern gleichmäßig vom Geiste Gottes durchdrungen erscheint, und sich

dergestalt zur engsten Gemeinschaft verbunden weiß, so muß auch in der Kunst,
die dies Verhältnis vergegenwärtigen soll, das Melodische sämtliche
Stimmen erfassen, damit keine derselben in egoistischer Vereinzelung sich

von den andern löse, und über sie erhebe. Die Polyphonic ist nichts weiter,
als solche Allgegenwart der Melodie.

Mau vergleiche mit diesen Sätzen die Einstimmigkeit des Chorals!
Zur Ehre Palestrinas sei aus der nämlichen Quelle noch Folgendes

beigefügt:

.Aufgerüttelt durch die kühnen Angriffe des Protestantismus ermannte
sich die katholische Kirche im 16. Jahrhundert zu neuem sittlichen Ernste und
feuriger Tatkraft Wahrhaft schöpferisch ist nur der Glaube an den

eigenen Beruf. Ihn hat die Kirche wieoer gefunden (wohl nie verloren!) und
mit ihm Etwas von jener produktionskräftigen Begeisterung, die sie einst durch-
drang, als sie sich das erste Mal zur Erfüllung ihres welthistorischen Berufes
anschickte. Die edelste Frucht solcher Erhebung war auf künstlerischem Gebiete
die musikalische Lyrik Palestrinas und seiner Geistesverwandten."

Wolle Gott, so pflegte der sel. Witt oft zu sagen, auch uns recht

bald einen Palestrina für unser'Zeit senden, einen Moses, der sein Volk

herausführt, und hinein ins gelobte Land!
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Unter Wahrung der liturgischen Gesetze (II. 5) will der hl

Vater auch den neuern und neuesten Kompositionen die Kirchenpfortenhnicht ver-
schliessen, nur müssen dieselben in „keiner Weise der liturgischen Verrichtung
unwürdig sein."

Das zu verhüten, ruft Er (VIII. 24) der Wachsamkeit der Bischöfe,

und einer für jeden Sprengel einzusetzenden Spezialkommission. Der
jetzige hl. Vater betont wie seine Vorgänger und manche Konzilien, daß

der ganze Text ohne ungehörige Wiederholungen klar und deutlich
zur Darstellung kommen sollen.

Beim Kapitel VI, betitelt: „Orgel und Instrumente" angekommen

müssen wir bekennen, daß uns einige Angst und Verlegenheit beschleicht.

Will mir fast scheinen, es sei dem hl. Vater dabei nicht viel besser er-

gangen! Desalb beginnt auch Er etwas schüchtern:

„Obwohl die reine Vokalmusik so recht eigentlich die Musik der Kirche ist,
so sind doch auch Kompositionen mit Begleitung der Orgel erlaubt. Zn einigen
besondern Fälleu und und können auch andere Instrumente zugelassen
werden, doch niemals ohne besondere Erlaubnis des Ordinarius." <VI. l.)

Es läßt sich nicht leugnen, die Sache hat hier zwei Seiten, wir
wollen aber gerade sagen, was wir dabei denken:

In diesem Punkt wird man in praxi nie einig
werden. Warum denn nicht? Das Orchester bloß zur Begleitung
oder Verstärkung der Singstimmen anwenden zu wollen,
damit werden sich unsere Herren Musiker kaum zufrieden geben,

und es entspricht das auch dem beweglichen Charakter mancher

Instrumente nicht. Dem Orchester aber eine den Singstimmen gegen-
über kontrapnnktische, gleichsam souveraine Stellung anzuweisen, das

wird eben so wenig den Liturgen zusagen.

Gewiß verleihen Orgel und Instrumente der Kirchenmusik an

hohen Festtagen etwas Großartiges, Erhebendes, das man nur an

solchen Orten wird missen mögen, wo ein sehr zahlreicher und geübter

Sängerchor zur Verfügung steht, der an solchen Tagen noch erheblich

verstärkt werden kann. Solche Chöre sind aber auch in weiter Runde

bald gezählt!

Bei vollem Orchester mit Tromben und Posaunen ist aber eben-

fulls ein Gesangchor von mindestens (ill —40 starken Stimmen Vonnöten,

ansonst wird der Gesang und Worttext von den Instrumenten
gänzlich zugedeckt, und die erste und letzte Mahnung des hl. Vaters, derselbe

müsse immer deutlich und klar hervortreten, wird vereitelt.

Es darf hier auch die Bemerkung beigefügt werden, daß die

Orgelbegleitung zum Gesang allzeit lieber zu schwach, als
zu stark sein soll, ansonst der nämliche Übelstand eintritt, u»d die
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Sänger leicht ermüdet, oder zum Schreien veranlaßt werden, wo der

Gesang bekanntlich aufhört!
Noch eine zweite Bemerkung! Der deutsche allgemeine Cäcilien,

verein ist grundsätzlich nicht gegen die Instrumentalmusik, namentlich
da nicht, wo ein gutes Orchester zu haben. Ein ganz unnötiger,
um nicht zu sagen boshafter Nachsatz, da ja, wie Mutter Erfahrung
lehrt, wir Musikanten fast alle es recht gut können!

Wo eine sauft und singend blasende Musikkapelle schön und er-

hebend sich ausnimmt, das ist bei Prozessionen, die im Freien ab-

gehalten werden, der Fall. Und wir haben jetzt auch, Gottlob, eine

schöne Anzahl von Sakraments-Hhmnen mit derartiger Begleitung. Im
Freien kommt eben bloßer Gesang weniger zur Geltung!

Und hiemit wäre auch unser Einblick, die Frage, was will der

hl. Vater an Stelle des Bisherigen setzen? am Ende angelangt. Wir
sind um so bälder dazu gekommen, als wir Manches, so z. B. die

Vespern, dann die Frage wegen Weitergebrauch der Medizäa und der

Verwendung von Frauen auf unsern Chören ganz übergangen haben.

Diese beiden Fragen gehören vor ein höheres Forum, und

sind zudem bereits in kirchlichen Zeitschriften in einem Sinne besprochen

worden, dem auch wir unbedingt glauben beipflichten zu können und

zu sollen.

Die Kapitel VIII und IX des Motu proprio „Besondere Mittel"
und „Schluß" werden wir im „Ausblick" noch einer nähern Betrach-

tung unterziehen.
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